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Früher war alles besser

»Damals gab es von allem viel mehr – natürlich auch 
mehr Abenteuer«, schreibt Käpt’n Blaubär in seinen Le-
benserinnerungen. Mit dieser Gewissheit spricht der ge-
bildete Bär vielen Menschen aus dem Herzen. Mancher 
bastelt sich eine ganze Weltanschauung daraus. Kaum 
verschreibt der Augenarzt die erste Gleitsichtbrille, reift 
die Überzeugung, dass früher alles besser war.

Früher war vor allem eines besser: Man war jünger. 
Die erste Liebe, die erste Reise, der Zorn gegen die 
saturierten alten Säcke waren großes Kino. Hinein ins 
donnernde Leben. Aber war die Welt besser? Die Kul-
tur, die Technik, die Umwelt, die Sitten? Wer möchte 
zurück? Wir nicht.

Und dennoch trauern auch wir gelegentlich alten 
Zeiten nach, als Rauchen noch cool war, die GIs den 
Rock’n’Roll brachten und Oswalt Kolle die gewagte 
These aufstellte, über Sex könne man sprechen.

Bei einem dieser sentimentalen An!üge entstand die 
Idee für die vorliegende Sammlung persönlicher Er-
innerungen. Nachdem wir vor ein paar Jahren gemein-
sam ein Lexikon des politisch korrekten Neusprech 
(»Schöner denken«) verfasst hatten, beschlossen wir, 
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nach der gleichen Methode – Subjektivität plus Lust-
prinzip – ein Lexikon der eigenen Vergangenheit zu 
erstellen. Es soll von den unspektakulären Dingen 
des Alltags erzählen, die seit der Nachkriegszeit ver-
schwunden sind oder sich komplett verändert haben. 
Ein Rückblick auf kuriose Phänomene wie Bahnsteig-
karten, Polit-Pin-ups, die Sozialistische Einheitspartei 
Westberlins oder Käse-Igel, aber auch auf große Er-
eignisse, die unser Leben erschütterten (Waldsterben, 
Minirock). Wer möchte, kann es als kleine Kultur- und 
Sozialgeschichte Deutschlands lesen.

Auch wenn manches in 
diesem Buch nostalgisch 
klingt: Wir "nden, früher 
war vieles schlechter. Das 
Schöne am Ältersein ist 
nämlich, mit eigenen Au-
gen gesehen zu haben, 
wie sich die Welt ver-
ändert hat. Das ist viel 
besser, als mit zwanzig 
unter dem Gefühl zu 
leiden, dass sich nichts 
bewegt (und deshalb 

endlich eine Revolution kommen muss).
Die Momente der Weltveränderung bemerkt man sel-

ten, höchstens in dramatischen Augenblicken wie dem 
Mauerfall. Normalerweise ist der Wandel schwer zu er-
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kennen. Er "ndet am undeutlichen Rand unseres vom 
Zeitgeist verengten Blickfeldes statt. Erst in der Rück-
schau wird er sichtbar – oft zur eigenen Überraschung, 
obwohl er einen doch die ganze Zeit begleitet hat.

Das liegt unter anderem 
daran, dass die meisten 
Revolutionen ohne Sturm 
auf die Bastille statt"nden. 
Sie werden von keinem 
Komitee beschlossen, 
sondern passieren ein-
fach so – nebenbei und 
zwischendurch. Weil 
die Menschen sich neue 
Freiheiten nehmen, alte 
Sitten und Gebräuche 
ablegen, neue Möglich-
keiten nutzen, welche 
ihnen die Technik eröffnet, oder weil sie einfach wohl-
habender werden und länger leben.

Es gibt, neben den Weltkriegen, Völkermorden, Re-
volutionen und all den anderen großen Dramen, die 
in die Geschichtsbücher eingehen, eine zweite Ebene 
des Wandels. Letztere wälzt das Leben oft heftiger und 
nachhaltiger um.

Verhütungspille, Massenmotorisierung, Billig!ü-
ge, Antibiotika, Impfungen, moderne P!anzenzucht, 
Computer und Internet lösten technisch-soziale Revo-
lutionen aus, die unser Leben heftig veränderten. Von 
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einem Drittel der Obstsorten im Gemüseladen um die 
Ecke hatten unsere Großmütter nie gehört. Ganz zu 
schweigen von Sushi.

Vieles, an das wir uns gewöhnt haben, war für unsere 
Großeltern eine ferne Utopie. Wir sind die erste Gene-
ration, die Frieden, Freiheit und Wohlstand als Dauer-
zustand kennengelernt hat.

Eine Neuheit in der Geschichte.
Dennoch, oder vielleicht auch deswegen, hat sich 

unsere Generation in die Apokalypse verliebt. Auf 
den Titelblättern der vergangenen Jahrzehnte war es 
immer fünf vor zwölf. Raketenrüstung, Waldsterben, 
Atomstaat, vergiftetes Essen, Bevölkerungsexplosion, 
das Ende aller Ressourcen, Klimakatastrophe, Rinder-
wahnsinn und viele andere Desaster drohten unentwegt 
mit dem Schlimmsten. Steigende Lebenserwartung und 
wachsender Wohlstand hingegen schafften es nie auf 
Seite eins.

Gerade in Deutschland sind deshalb viele Menschen 
zutiefst davon überzeugt, dass die »gute alte Zeit« besser 
war. Sie erblicken überall Kulturverfall, Ungerechtig-
keit, Umweltverschmutzung und eine immer dümmer 
und frecher werdende Jugend. Dieses Lamento ist so alt 
wie die Menschheit. Und es war schon immer falsch. Es 
gibt Rückschläge in der Geschichte, die Gefahr der Bar-
barei ist nie ganz gebannt. Doch wer möchte ernsthaft 
mit den Lebensumständen seiner Großeltern tauschen 
oder gar mit deren Großeltern? Der amerikanische 
Schriftsteller P. J. O’Rourke schrieb, man brauche nur 
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ein Wort, um die Mär von der guten alten Zeit zu wi-
derlegen: Zahnheilkunde. 

Nicht nur die Kunst der Zahnärzte ist humaner ge-
worden. Nahezu alle Kennzahlen, an denen man Le-
bensqualität messen kann, sehen heute besser aus als 
während unserer Kindheit. 
Die Lebenserwartung ist 
weltweit drastisch gestie-
gen, die Kindersterblich-
keit gesunken. Die Zahl 
der Analphabeten nahm 
rapide ab, die der Demo-
kratien hat sich mehr als 
verdreifacht. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wa-
ren fast alle Staaten nach 
heutigen Maßstäben 
Entwicklungsländer. 
Das Entwicklungsprogramm 
der Vereinten Nationen stellte fest, dass in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts die weltweite Armut stär-
ker zurückgegangen ist, als in den fünfhundert Jahren 
zuvor. Sogar die Zahl der Kriegsopfer weltweit ging zu-
rück, trotz Irak und Afghanistan. In einem Satz: Es lebte 
sich früher deutlich ungemütlicher und gefährlicher.

Die Statistiken der Vereinten Nationen vermitteln ein 
optimistischeres Weltbild, als der heutige Zeitgeist er-
laubt. Wenn man sie liest, kommt man nicht umhin 
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festzustellen, dass so etwas wie Fortschritt eventuell 
doch existiert. Auf den Gedanken kann man aber auch 
ganz ohne Statistik kommen, falls man die Zwanzig 
schon leicht überschritten hat. Es genügt, sich einfach 
mal zu erinnern. Zum Beispiel daran, wie ledige Mütter 
in unserer Kindheit angesehen und behandelt wurden. 

Oder daran, dass zurück-
gekehrte Emigranten sich 
dafür rechtfertigen muss-
ten, dass sie Nazideutsch-
land verlassen hatten.

Im Laufe unseres Le-
bens wurden Dinge real, 
die einst völlig unmög-
lich schienen. Dass es 
einmal Internet, kern-
lose Weintrauben oder 
offen homosexuelle 
Bürgermeister geben 

könnte, war für nie-
manden absehbar. Auf den Zusammenbruch des Kom-
munismus hätten wir keinen sauren Hering verwettet, 
er erschien uns so unabänderlich wie Frost in Sibirien.

Zugegeben, nicht alle Überraschungen waren ange-
nehm. Dass ein Teil der deutschen Linken einmal Arm 
in Arm mit erzreaktionären Gottesmännern gegen Is-
rael demonstrieren würde, hätten wir nicht für möglich 
gehalten. Anderes hat sich ebenfalls verschlechtert: Es 
gab kein Aids, mehr Parkplätze, niedrigere Steuern, 
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kaum Islamismus, und die deutsche Fernsehunterhal-
tung hatte ihren Tiefpunkt noch nicht erreicht.

Die Perspektiven unseres Quartetts haben manches 
gemeinsam, sind aber nicht gleich. Wir sind alle vier 
Journalisten, männlich und in Westdeutschland auf-
gewachsen. Doch wir gehören zu unterschiedlichen 
Alterskohorten und haben unterschiedliche Lebens-
erfahrungen hinter uns. Zwei von uns sind Immi-
grantenkinder, sie wurden in Polen geboren, kamen in 
den Fünfzigern nach Westen und haben noch Erinne-
rungen an Trümmerdeutschland. Die anderen beiden 
sind Wirtschaftswunderkinder. Alle wurden mehr oder 
weniger durchgerüttelt von den kulturellen Umwäl-
zungen der 60er und 70er Jahre, als »Sex and Drugs and 
Rock’n’Roll« die Verhältnisse zum Tanzen brachten. 
Und alle haben in dieser nervösen Epoche auch ein paar 
Irrwege genommen. Gemeinsam ist uns, dass wir die 
kulturpessimistische Floskel, dass früher alles besser ge-
wesen sei, für ziemlich schlecht begründet halten. Den 
klügsten Satz dazu hat unser Lieblingsphilosoph Karl 
Valentin gesagt: »Die Zukunft war früher auch besser.«

Michael Miersch (mm)
Henryk M. Broder (hmb)

Josef Joffe (jj)
Dirk Maxeiner (max)
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A

Adenauer

Der erste und nach Kohl dienstälteste Kanzler der 
Republik (1949 –1963) sowie der coolste Politiker der 
Nachkriegszeit, prägte er doch den Satz: »Was küm-
mert mich mein Geschwätz von gestern?« Diese Ma-
xime zeugt von Realitätsbewusstsein und Anpassungs-
bereitschaft; heutige Politiker begründen dagegen sehr 
weitschwei"g, warum sie in Wahrheit ihre Position 
überhaupt nicht geändert haben bzw. die neue Sprach-
regelung pure Kontinuität verheißt. Adenauer war auch 
der progressivste Politiker im Lande, machte er doch 
den homophilen Heinrich von Brentano zum Außen-
minister, bevor Guido Westerwelle auf die Welt kam. 
Umso agitpropmäßiger ist das Etikett der »Adenauer-
Restauration«, das ihm seine progressiven Feinde an-
geklebt haben. Nichts wurde restauriert (außer den zer-
bombten Gebäuden): weder die Macht des Adels noch 
des Militärs, noch des gehobenen Bürgertums.

Stattdessen erlebte Westdeutschland einen gewaltigen 
Modernisierungsschub: Industrialisierung, Säkularisie-
rung, Urbanisierung, Entschärfung uralter Kon!ikte 
zwischen Stadt und Land, Nord und Süd, Protestanten 
und Katholiken. Dazu kam rasante soziale Mobilität, 
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von der horizontalen gar nicht zu reden: erst Gardasee, 
dann Rimini, dann Disneyland. Der deutsche Chef-
restaurator dagegen hieß Walter Ulbricht und herrschte 
über die ¤  DDR: Gleichschaltung der Medien, Par-
teienverbot, Diktatur, Pseudo-Wahlen, Geheimpolizei.

Den besten Beweis für den Bruch mit alten totalitären 
Träumen vom »Neuen Menschen«, rechten wie linken, 
liefert Adenauers Spruch: »Nehmen Sie die Menschen, 
wie sie sind, andere gibt’s nicht.« jj

Aktentasche

Auf Fotos von Straßenszenen der Vorkriegszeit haben 
fast alle Männer einen Hut auf, Handwerker, ¤  Ar-
beiter, Bauern und Jugendliche zumindest eine Mütze. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg setzte sich männliche 
Barhäuptigkeit nach und nach durch. Die Schmalztolle 
der Rock’n’Roller duldete keine Kopfbedeckung. Auf-
strebende Wirtschaftswunderdeutsche zeichneten sich 
durch ein anderes männliches Accessoire aus: die Ak-
tentasche. Ein Angestellter oder Beamter, der auf sich 
hielt, verließ nicht ohne seine Aktentasche das Haus. 
Manche Professoren ließen sie sich von einem Stu-
denten hinterhertragen. Wie sehr die Aktentasche zur 
Standardausstattung der gebildeten Schichten gehörte, 
zeigen Fotos von Studentenprotesten der 60er Jahre. 
Da trägt selbst Rudi Dutschke beim  Demonstrieren auf 
dem Kurfürstendamm eine Aktentasche. Was ihn als 
das zeigt, was er war: ein sehr deutscher Revolutionär.
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Später kam dann insbesondere bei BWL-Studenten 
der Diplomatenkoffer in Mode. Die Soziologen und 
Philosophen schleppten ihre Bücher in griechischen 
Hirtentaschen umher. Die 90er Jahre waren die Zeit 
der Pilotenkoffer. Einen echten Fortschritt brachte der 
kleine City-Rucksack, durch den der deutsche Mann 
endlich beide Hände frei hatte. Derzeit ist die Streetbag 
angesagt, die das Prinzip Hirtentasche laptoptauglich 
erneuert. mm

Alkohol am Steuer

Früher die Regel, heute die Ausnahme. max

Ami-Flittchen

Die jungen Amerikaner sahen meist gut aus, waren 
locker drauf und außerdem ziemlich einsam. Junge 
deutsche Männer waren Mangelware, viele im Krieg 
gefallen, in Gefangenschaft oder als Krüppel zurück-
gekommen. Besonders in den großen amerikanischen 
Garnisonsstädten wie etwa Hanau oder Frankfurt kam 
es zum natürlichsten Vorgang der Welt. Deutsche Mäd-
chen verliebten sich in amerikanische Soldaten und um-
gekehrt. ¤ »Fräulein, Fräulein« hieß ein Gassenhauer 
und eine amerikanische Liebeserklärung an die deut-
sche Frau. Das ging oft gut und oft nicht, ganz normal 
also. Viele heirateten ihren ¤ GI und gingen mit ihm in 
die Vereinigten Staaten, andere blieben hier oder kamen 
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aus Heimweh zurück. Die waren, so wurde dann in 
der Nachbarschaft geraunt, »sitzengelassen« worden. 
Ging ein Kind aus der Beziehung hervor, handelte es 
sich nicht etwa um eine alleinerziehende Mutter, son-
dern um ein »sitzengelassenes Ami-Flittchen«. Gesell-
schaftlich war die deutsch-amerikanische Liebesbezie-
hung weitgehend geächtet, nicht nur in Deutschland, 
manchmal auch in den USA. Den deutschen Frauen 
wurde Berechnung unterstellt, weil ihr Freund aus dem 
PX-Laden schon mal ein paar ¤ Nylons mitbrachte. 
Auf die Idee, es könne sich um aufrichtige Liebe han-
deln, kam kein Mensch. Ein Phänomen, das wir heute 
unter umgekehrten Vorzeichen beobachten können, 
wenn deutsche Männer eine Partnerin aus Asien hei-
raten. Den Paaren wird gerne unterstellt, er habe sie 
als lüsterner Sextourist in einem thailändischen Bordell 
kennengelernt. Und sie habe ihn nur geheiratet, um der 
Armut zu entkommen. Der Gedanke, dass auch hier 
Liebe im Spiel sein könnte, ist nicht sehr verbreitet. max
¤ Mischehe ¤ Nylonstrumpf

Anhalter

Studenten am Straßenrand sind sehr selten geworden. 
Bis in die 80er Jahre drängelten sich in den Semester-
ferien oftmals Dutzende junger Menschen mit Ruck-
säcken an den Ausfahrten der Autobahntankstellen. Sie 
hielten Schilder in die Höhe, auf denen ihre Reiseziele 
standen, und stiegen bei Wildfremden ins Auto. Dieses 
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gegenseitige Grundvertrauen, beruhend auf der Annah-
me, dass die allermeisten Menschen keine Serienmörder 
oder Vergewaltiger sind, ging verloren.

Aber nicht allein deshalb sieht man kaum noch Tram-
per, sondern weil es andere, bessere Möglichkeiten gibt, 
um billig zu reisen. Die Deutsche Bundesbahn und ihre 
europäischen Partner führten 1972 das Interrailticket 
ein, mit dem junge Leute für wenig Geld Europa erkun-
den können. Danach wechselten die meisten Schüler 
und Studenten auf die Schiene. Für jene, die weiterhin 
einen Beifahrersitz wollten, gab es bald immer mehr 
Mitfahrzentralen, die für wenig Geld private Fahrgele-
genheiten vermitteln, ohne das Warten am Straßenrand 
und ohne das Risiko der völligen Anonymität.

Auch der wachsende Wohlstand machte Autostopp 
über!üssig. In vielen Familien reicht das Geld mitt-
lerweile für einen Gebrauchtwagen, wenn Sohn oder 
Tochter den Führerschein bestanden haben. Schön, 
dass keiner das Trampen mehr nötig hat. Aber auch ein 
bisschen schade, dass kaum jemand mehr per Anhalter 
fährt. Fahrer und Mitfahrer, jung und alt, Bürger und 
studentischer Rebell saßen für ein paar hundert Kilo-
meter dicht nebeneinander und mussten über irgend-
etwas reden. Die Situation zwang dazu. Oft hatten die 
einen den Draht zu ihren Kindern verloren, die anderen 
zu ihren Eltern. Für beide Seiten ergaben sich Einblicke 
ins gegnerische Lager des Generationskon!ikts. mm
¤ Teure Flugreisen
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Aralsee

Eines der größten Binnengewässer der Erde verschwand 
vor aller Augen. In den Schulatlanten der 60er Jahre 
war er noch in voller Größe eingezeichnet. Auf heu-
tigen Weltkarten ist nur mehr ein Drittel der einstigen 
Wasser!äche blau markiert. Der Rest ist Wüste. Auf 
manchen Darstellungen zeigt eine gestrichelte Linie den 
Umriss des ehemaligen Sees. Die Umweltkatastrophe 
begann, als das Politbüro unter Stalin beschloss, mit 
dem Wasser des Aralsees riesige Baumwollplantagen in 
den Sowjet republiken Kasachstan und Usbekistan zu 
bewässern. mm

Arbeiter

In der Weimarer Republik war der Arbeiter Liebling 
der Politik. Linke und rechte Parteien wetteiferten um 
seine Gunst. Dem Arbeiter, darin war man sich bis auf 
wenige Reaktionäre einig, gehörte die Zukunft. Die 
folgenden zwölf Jahre Zukunft gehörten dann einer 
Partei, die sich ausdrücklich Arbeiterpartei nannte. Die 
Arbeiter hatten jedoch nicht allzu viel davon, denn sie 
wurden in den Krieg geschickt, anstatt das versproche-
ne Arbeiterparadies genießen zu können.

In den 50er und 60er Jahren hallte auch in West-
deutschland der Arbeiterkult noch ein wenig nach, 
hauptsächlich bei der ¤  SPD. Doch nach und nach 
versuchten alle politischen Parteien nicht mehr für eine 
bestimmte Klasse zu stehen, sondern richteten ihre Pro-
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gramme an die »Mitbürger« oder, wie Helmut Kohl 
später sagte: »Die Menschen draußen im Lande«.

Die Verehrung des Arbeiters erlebte in den 70er Jah-
ren eine Renaissance bei linken Studenten. Sie grün-
deten Sekten, die sich »Sozialistische Arbeitergruppe« 
nannten und Zeitungen, die »Arbeiterkampf« hießen. 
Nahe der Hamburger Uni gab es sogar eine studenti-
sche Buchhandlung namens »Arbeiterbuch«. Irgend-
wann haben dann auch Soziologiestudenten den sozio-
logischen Wandel mitbekommen und hörten mit dem 
Arbeitertheater auf.

»Proletarier«, das marxistische Edelwort für Arbei-
ter, hat seinen einst erhabenen Klang vollständig einge-
büßt und wird fast nur noch in verballhornter Form 
als »Prolet« oder »Proll« verwendet, womit man einen 
grobschlächtigen Menschen bezeichnet. mm

Arbeiterrückfahrkarte

Sie war die Vorläuferin der Pendlerpauschale, die im 
Deutschland des 21. Jahrhunderts in den Menschen-
rechte-Katalog aufgenommen wurde. Wer zu seiner Ar-
beitsstelle oder von dort zurück nach Hause fuhr, hatte 
ein Anrecht auf ermäßigtes Bahnfahren. Arbeiterrück-
fahrkarten gab es im Westen bis Mitte der 60er Jahre. 
Dann war die Arbeiterklasse voll durchmotorisiert und 
fuhr lieber mit dem eigenen Auto vors Werkstor.

Die DDR-Reichsbahn bot den Werktätigen stolze 75 
Prozent Ermäßigung, bis in den frühen 90er Jahren die 
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beiden deutschen Bahnbehörden vereinigt wurden. Ar-
beiterrückfahrkarten galten in West und Ost als große 
Errungenschaft in einer Zeit stetig steigenden Wohl-
stands. In dieser Ära war der Brotpreis nicht mehr der 
wichtigste soziale Indikator, der Benzinpreis war es 
noch nicht. Wie bedeutend das Billett war, zeigte der 
Aufstand vom 17. Juni 1953. Die Wut auf die Staats-
führung kochte auch deshalb über, weil sie den Preis für 
die Arbeiterrückfahrkarte erhöht hatte. mm

Aufstehen

Kreislaufanregende Tätigkeit, die mit der Er"ndung der 
Fernbedienung über!üssig wurde. max

Augsburger Puppenkiste

In den Stücken der Augsburger Puppenkiste waren die 
Kleinen ganz groß, die Schwachen stark und die Könige 
Knallköpfe – und zwar lange bevor das in Kinder"l-
men üblich wurde. Viel erfolgreicher als die Frankfurter 
Schule unterwanderte die Augsburger Puppenkiste die 
steife Autoritätsgläubigkeit der frühen Bundesrepublik. 
Immer waren die Polizisten leicht vertrottelt, die Herr-
scher un fähig. Doch wenn die mächtigen Popanze in 
typi scher Puppenkistenmanier ihren Kopf schief legten, 
sah man, dass sie doch nicht so ganz, ganz böse waren. 
Macht war komisch, am besten man igno rierte sie. Die 
dummen Autoritäten bestrafte das Leben. Sie hinkten 
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den Ereignissen hinterher und wussten nie so recht, was 
eigentlich los war.

Oblong (der kleine dicke Ritter), Lukas und Jim, 
Kater Mikesch, Urmel und die anderen Helden aus 
Holz setzten moralische Maßstäbe, versuchten aber nie 
ihre jungen Zuschauer zu pädagogisieren. Pädagogik im 
Über!uss kam dann ab Mitte der 70er Jahre ins Kinder-
programm. Von nun an wurden Solidarität, Emanzipa-
tion und sonstige se gensreiche Ideen den Kindern ein-
geschustert. Die Puppenkiste setzte dagegen auf sanfte 
Ironie. »Wir haben nie den erho benen Zeige"nger ge-
zeigt. Wir haben die Kinder immer ernst genommen 
und wollten sie ganz einfach gut unterhalten«, sagte 
Walter Oehmichen, der 1977 verstorbene Gründer. Das 
ist ihm perfekt gelungen. Zum Dank können wir das 
Lummerlandlied und den Marsch der Blechbüchsen-
armee bis heute mitsingen. mm
¤ Deutsches Fernsehen ¤ Hessischer Rundfunk

Ausgehen

Oder »Sich Verabreden«: ein Junge, ein Mädchen. Heu-
te ein komplizierter kollektiver Verhandlungsprozess, 
der per Handy oder via Facebook gestaltet wird. Die-
ser beginnt zur abendlichen Essenszeit am elterlichen 
Tisch, etwa beim Salat, und endet gegen 22 Uhr. Dann 
hat sich eine gemischtgeschlechtliche Gruppe formiert, 
die sich um 23 Uhr am jeweils angesagten Ort trifft. 
Dass die Kids erst um drei Uhr wieder zu Hause auf-
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scheinen, stört den Schlaf der Eltern nicht. Denn sie 
wissen: In der Herde kommt es nicht »zum Ärgsten«, 
um eine altmodische Redewendung zu bemühen. Dies 
sei als sittlicher oder zumindest Schlaf fördernder Fort-
schritt zu preisen. jj

Aussteiger

Angeblich war schon Diogenes ein Aussteiger, weil er 
laut (falscher) Legende in einem Fass Wohnung nahm 
und sich so von sämtlichen Zwängen und Konventio-
nen des bürgerlichen Lebens befreite. In Deutschland 
kam das Aussteigen aber erst in den 70er Jahren richtig 
in Schwung, als die gut gebildete und auch sonst wohl 
versorgte junge Generation beschloss, ihren Eltern 
zu zeigen, was eine Harke ist. Während die Alten un-
erschütterlich den Segnungen des Wirtschaftswunders 
hinterherhechelten, beschlossen Sohn oder Tochter,  
nach höheren Zielen zu streben. Diese sollten keine 
materiellen sein, was den unschätzbaren Vorteil hat, 
dass der Weg dorthin nicht mit Arbeit verbunden war. 
Anstatt !eißig zu studieren, Häusle zu bauen oder sonst 
wie Rentenansprüche zu erwerben, stieg man kurzer-
hand aus. Allenthalben wurden Landkommunen ge-
gründet, die ein sinnerfülltes und »selbstbestimmtes« 
Dasein versprachen, sich aber früher oder später als 
gruppendynamische Hölle entpuppten. Billige Bauern-
häuser gab es überall, weil die junge Landbevölkerung 
von eben diesem Leben die Schnauze voll hatte und sich 
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Richtung Stadt davonmachte. Einige fossile Relikte der 
Aussteiger-Bewegung haben in klimatisch günstigen 
Regionen wie Ibiza oder der Toskana überlebt, sterben 
aber allmählich weg. Nicht totzukriegen ist die Idee 
des Aussteigens an und für sich. Mittlerweile hat sie es 
sogar zum Wahlkampfschlager gebracht. Während der 
Fußballweltmeisterschaft 2006 (und vor der Bundes-
tagswahl im gleichen Jahr) plakatierte das Bundesum-
weltministerium unter Jürgen Trittin stolz den Slogan: 
»Deutschland – Weltmeister im Aussteigen.« max

Autofreier Sonntag

Im Herbst 1973 wurde die erste Ölkrise durch den 
Jom-Kippur-Krieg und den Ölboykott der arabischen 
Länder gegenüber dem Westen ausgelöst. Die Erinne-
rung an die erste Ölkrise ist auch deshalb noch so wach, 
weil sie 1974 zu den sogenannten »autofreien Sonn-
tagen« führte. Es handelte sich um eine politische Krise, 
nicht etwa um eine Ressourcen- oder Knappheitskrise. 
Dennoch verhalf die Ölkrise dem Buch des Club of 
Rome Die Grenzen des Wachstums, das ein Jahr zuvor 
erschienen war, zu durchschlagender Akzeptanz. Darin 
wurde das Ende vieler Ressourcen, unter anderem Erd-
öl, bereits für das Jahr 2000 prognostiziert.

Der Club of Rome lag, wie wir heute wissen, mit 
seinen Vorhersagen gründlich daneben. Doch man ver-
zeiht dem falschen Propheten, wenn es besser kommt. 
Noch heute genießt der Club hohe Reputation und er-
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schreckt die Menschheit mit immer neuen Prognosen, 
bei denen der Weltuntergang jeweils um ein paar wei-
tere Jahre nach hinten verschoben wird.

Als Sofortmaßnahme während der ersten Ölkrise be-
schloss die deutsche Regierung unter Bundeskanzler 
Willy Brandt am 19. November 1973 ein Sonntagsfahr-
verbot für alle Autofahrer für vier Wochen (und ein 
Tempolimit von 100 km/ h auf allen Autobahnen). Die 
Bevölkerung nutzte das Autofahrverbot für ausgiebige 
Fahrradtouren auf der Überholspur. Andere trappelten 
mit Pferdegespannen durch die verwaiste Frankfurter 
Innenstadt. Nur wer für die Aufrechterhaltung der 
Versorgung des Landes notwendige Tätigkeiten aus-
übte und eine Sondererlaubnis mitführte, durfte Auto 
fahren. Dennoch erwischte die Polizei noch knapp 1300 
Fahrer, die ohne Genehmigung auf den Landstraßen 
und Autobahnen unterwegs waren. Infolge dessen er-
höhte der Gesetzgeber das Bußgeld für eine Übertre-
tung des Sonntagsfahrverbots von 80 auf 500 D-Mark. 
Am zweiten autofreien Sonntag wurden nur noch 222 
Sünder erwischt. max

Autogerechte Stadt

Hannover sonnte sich 1959 im Ruhm – als »autogerech-
te Stadt«. Die City wird von einem Ring autobahn-
ähnlicher Schnellstraßen umschlossen. Breschen im 
Stadtwald werden als »landschaftlich wie straßenbau-
technisch reizvolle Schnellfahrstrecke« umschrieben. 



Ein Ideal, dem fortan sämtliche deutschen Städte nach-
eiferten. Dies führte unter anderem zur Er"ndung der 
sogenannten »B-Ebene«. Kreuzungen wie beispiels-
weise in München der Stachus oder das Sendlinger Tor 
waren fortan für Fußgänger nur noch unterirdisch zu 
unterqueren. Die dort installierten Ladenzeilen sollten 
sich zu neuen Zentren des urbanen Lebens entwickeln, 
endeten aber bald als düstere und trostlose Katakom-
ben. Als architektonische und am Menschen vorbei ge-
staltete Abscheulichkeit kann es die B-Ebene mit dem 
Plattenbau aufnehmen. max
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Untergegangener Begriff für ein weibliches Wesen, 
das  weder Kind noch Frau war. Die Zwischenphase 
konnte früher bis zum Abitur andauern, ist aber heute 
auf etwa drei Wochen geschrumpft, was mit der »Ak-
zeleration« zusammenhängt. Jugendliche sind schwerer 
und größer als vor hundert Jahren, die Menarche (erste 
Blutung) beginnt nun etwa vier Jahre früher, um die 
zwölf. (»Halbstarke« war der entsprechende Begriff 
für Jungen, der ebenfalls verschwunden ist.) Die Un-
terscheidung zwischen Mädchen und Frauen ist auch 
deshalb verblasst, weil Mütter inzwischen der gleichen 
Mode (¤ Minirock) frönen wie die Töchter, was diese 
noch wütender auf jene macht als sie es altersgemäß 
ohnehin schon sind. Als pures Anglerlatein sei die ety-
mologische Deutung zu verwerfen, wonach der Back-
"sch von Fischen kommt, die noch zu jung sind, um 
gekocht oder gebraten zu werden – also in die Back-
röhre müssen. Absolut korrekt ist indes die Ableitung 
vom englischen back!sh, der noch nicht ausgewachsen 
ist und deshalb mit dem Ruf »Back, !sh!« ins Wasser 
zurückgeworfen wird. jj
¤ Teenager



 

 

 

 

 

 


